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Mona Checinski wurde 1966 in Remscheid, Nordrhein-Westfalen, geboren und wuchs in Herrenberg, Baden-Wrttemberg auf. Durch die Ehe mit einem italienischen Klan sowie ihren in dieser Zeit geborenen drei Kindern mute sie sich frh mit interkulturellen Themen und resultierenden Problemen auseinandersetzen. Die Suche nach ihren eigenen spanischen Wurzeln begann vor ber 20 Jahren und fand in diesem Jahr ihren Abschlu.
 
Mona Checinski schrieb Lokales fr den Schwarzwlder Boten, spter online-Berichte ber lokale Persnlichkeiten am Bodensee und war Ghostwriterin fr eine astrologische Zeitschrift. Bis heute sind ihre Passionen die Naturheilkunde sowie das Schreiben.
 
Unter dem gleichen Knstlernamen ist ihr erstes Buch „Schamanenschule“ (ebook) erschienen. Dies ist ihr zweites Buch, das Buch ihrer eigenen Lebensreise.
 
Sie lebt heute in Engen am Bodensee.
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Der Geruch von Heimat
 
Mona Checinski
 

 

 
Fr meine drei Kinder und fr mich
 

 


    
        Prolog

    

 
Eine Tasche in jeder Hand stehe ich da und warte wie alle anderen. Irgendwie ist alles sehr real und irreal zugleich. Ich glaube es irgendwie immer noch nicht. Durch die riesige Fensterfront sehe ich sie stehen, die Maschine. Die freundliche Dame vor uns kontrolliert unsere Bordkarten und wir marschieren zum Shuttle-Bus, der uns auf die Piste bringt. Jetzt nur nicht plrren, wie peinlich. Alle Menschen um mich herum sind in gespannter aber froher Erwartungshaltung. Klar, die machen ja auch Urlaub. Gut, ich auch, knnte man sagen. Aber es ist mehr, viel mehr. Der Shuttlebus ist endlich voll und fhrt uns jetzt hinaus zur Maschine, die mich dorthin bringen wird, wohin ich bereits seit 25 Jahren vergeblich zu reisen versuchte. Jetzt knicke ich doch ein wenig ein und mir kommen die Trnen. Ich laufe mit Alex auf die Gangway zu und bin froh, dass er mich kurz fest in den Arm nimmt. Ein Herzenswunsch, der nie wahr zu werden schien, geht nun in Erfllung. Malaga, Andalusien.
 
Es ist auch mein erster Flug. Ich sitze in meinem engen Sitz, links neben mir ein buckliges Muttchen und rechts ein dster wirkender junger Mann. Der Flug ist interessant aber nicht in meinem Fokus der Aufmerksamkeit. Schade nur, dass wir keinen Platz nebeneinander bekommen haben, Alex und ich. Aber auch zum Glck, ich glaube, ich htte mich sonst nicht so zusammengenommen und die Trnen tiefer Berhrtheit wren reichlicher geflossen. Und am Ende htte mich noch eine der griesgrmig dreinschauenden Stewardessen nach meinem Befinden gefragt. Scheint wohl doch kein Traumjob zu sein, wie man das immer so annimmt.
 
Nach ber drei zwei Stunden Flug sind wir endlich ber Andalusien und die Maschine hat deutlich an Hhe verloren. Endlich, da sind sie, die andalusischen Berge, die Serranias. Von den vielen Photos meines Vaters wei ich, was mich landschaftlich erwartet. Das Flugzeug setzt zur Landung an und wieder steht mir das Wasser in den Augen. Es ist immer noch wie in einem Traum, ein Ding der Unmglichkeit. Endlich, rumms, die Maschine hat Bodenhaftung und rattert nun in Bremsfahrt auf ihren Platz zu. Wir mssen noch durch die Passagierbrcke dann durch den elendlangen Flughafen Malagas latschen, um unsere Koffer zu holen. Immer noch keine spanische Erde unter den Fen. Recht lange dauert es, bis die Koffer auf dem Band erscheinen - im spanischen Tempo eben. Jetzt geht es typisch sdlndisch weiter. Alex hat bereits von Deutschland aus einen Mietwagen bestellt, zu dem wir allerdings erst mit einem weiteren Shuttlebus gefhrt werden. Und hier beginnt schon das Durcheinander, fremde Sprache, keine Ahnung und eine leicht chaotische Hektik macht sich berall breit. Wir fragen uns durch und stehen nun endlich an dem langen Bordstein, an dem auch all die anderen Urlauber stehen, die zu ihrem Mietauto gebracht werden wollen. Sollen wir am Punkt 1 oder 2 oder gar 3 warten? Mit Handzeichen und einigen Worten, die wir teils sogar verstehen, schickt uns einer der hektischen Fahrer zum Punkt 2. Wir warten, und warten weiter. Ich bin total happy. Der Geruch des Sdens liegt in der Luft, eine angenehme Unruhe und ein Gefhl von Durcheinander durchfliet alles. Ich liebe das. Und am Ende, wie immer im Sden, funktionieren die Dinge doch und jeder kommt an seinen Bestimmungsort. Alex wird allerdings langsam suerlich. Unser Shuttlebus kommt, kutschiert uns im Eilverfahren durch Straen und wir kommen bei der spanischen Autovermietung an. Einen Fiat 500 bekommen wir, neues Modell und rundherum vermackt und verdellt. Aber er hat uns fnf Tage lang ohne zu Murren ber Stock und Stein gebracht und vor allem einmal recht laut ber Stein. Und ein andermal durch Gassen, durch die wir in Deutschland nicht mit zwei Fahrrder nebeneinander htten fahren wollen.
 
Dies ist meine Reise in das Land meiner Vter. Eine Reise, die ich erst mit 46 Lenzen antreten konnte und die den Kreis der Ahnen und auch meine Wurzelsuche geschlossen hat. Natrlich haben wir trotz der kurzen Zeit in Andalusien, eine knappe Woche nur, nicht nur meine Vatersfamilie besucht, sondern uns neben Malaga auch die Alhambra angeschaut und auf einer dreistndigen Fahrt in unserem schnuckeligen Cinquecento die Serrania von Ronda erlebt. In Ronda selbst haben wir auch Halt gemacht und bei Serrano und Wein direkt an der gut 100 m tiefen Schlucht den atemberaubenden Ausblick genossen. In Cortes de la Frontera dann, nur 10 km weiter, haben wir einen Teil meiner mir bis dato unbekannten Familie besucht. Von den vielen Brdern meines Vaters leben noch zwei. Einer von ihnen ist fr diesen Tag unser stolzer Gastgeber. Auch habe ich meine Groeltern aufgesucht, die allerdings schon seit einigen Jahren einen ruhigen Platz gefunden haben. Alex und ich werden herzlich auf spanisch aufgenommen. Nach fnf Stunden Familienschnellkennenlerntrip, Mittagessen, von Onkel zu Onkel, und Cousinen in Mengen, von Friedhof zum ehemaligen Haus meiner verstorbenen Groeltern und zum Abschlu noch gemeinsam in eine Bar sind wir beide vllig platt. Das wenige Spanisch, dass ich von mir gebe wird am Ende noch weniger und obwohl mein Onkel nicht verstehen kann, warum wir nicht bei ihm bernachten, was ich zunchst auch gerne getan htte, bin ich am Ende doch froh, dass Alex Druck macht und wieder zurck nach Malaga in unsere Ferienwohnung will.
 
Die prall gefllten Tage in Andalusien vergehen wie im Flug. Ich bin sofort ganz da und sauge den Geruch des Sdens jeden Tag in mich ein. Zu gerne wre ich dort geblieben. Ausgeklgelte Phantasien eines jungen Mdchens berfallen mich am Abreisetag. Einfach einen Job finden, am besten gleich bei der Autovermietung selbst, die brauchen ja auch Deutschsprachige…und da bleiben. Ich will nicht zurck.
 


 


 
Herzlich willkommen
 


 
im internationalen Lesezimmer, nehmen Sie Platz und lesen Sie, was ich aus meinem Leben ausplaudern werde. Was nicht erwhnt wird, das mag der geneigte Leser selbst zwischen den Zeilen erahnen. Spanien, Deutschland, Italien, mehr Europa geht nicht. In Deutschland geboren, Vater aus Andalusien, der vor fast 50 Jahren als Gastarbeiter nach Deutschland kam, Mutter aus Westpreuen sowie drei Kindern aus einer 15jhrigen italienischen Ehe kann ich mich getrost als Europerin bezeichnen. Ich spreche meine Mutters Sprache und suchte lange Jahre nach Vaters Land. Das habe ich in diesem Jahr endlich besucht und mit allen Sinnen gefunden, was gefehlt hat. Heimat kann ich auf Nachfragen zwar immer noch schwer deklarieren, aber ich kann sie fhlen. Heimat, nicht ohne Wurzeln.
 


 
Dieses Buch ist in Lebensabschnitts-Kurzgeschichten aus meinem bislang 47jhrigen Dasein eingeteilt. Wer mag, kann also nach persnlicher Leselaune einzelne Episoden lesen oder chronologisch von vorn bis hinten. Ich bin ein Kind des Windes und somit der Freiheit, meiner und ihrer verpflichtet.
 


 


 
Warum ich schon im Alter von 47 Jahren meine Lebenserinnerungen aufschreibe? Im Verhltnis zu Herrn Heesters mag ich noch als Backfisch wirken, stimmt. Allerdings zeichnet sich derzeit eine groe Vernderung in meinem Leben ab. Eine innere Vernderung zunchst, gefhlt aber einem Abschlu einer Epoche gleich und diese mchte ich festhalten. Fr mich, fr alle beteiligten Personen, fr die vielen Menschen, denen es hnlich geht und erging. Diesen soll meine Geschichte als verstehender, freundschaftlicher Schulterschluss dienen.
 
Und ich schreibe fr Frauen, die wie ich in den 60ern geboren und von Mttern dieser Zeit geprgt wurden. Ganz besonders sind die nachfolgenden Seiten fr Frauen gedacht, die ihre Kinder mit erstaunlicher Selbstverstndlichkeit schon recht frh in Kindertagessttten stecken oder zu Tagesmttern bringen, nur der Karriere, der Finanzen oder gar der Ruhe wegen. Und obwohl die Folgen von Fremderziehung, vor allem seitens des Staates, genug bekannt sind, werden in Deutschland schon wieder Kinder je frher, desto besser weggesteckt. Raus aus dem familiren Verbund, raus aus dem, was die Kultur eines Landes, Kultur des Menschseins ausmacht bzw. ausmachen sollte. Ich schreibe fr Frauen, die sich wie selbstverstndlich in internationale Beziehungen begeben und deren Kinder dann die ewig Wurzelsuchenden bleiben. Mir ist es selbst so ergangen und genau so auch meinen eigenen Kindern. Und ich schreibe fr Menschen, die wissen, dass man aus jeder Lebensgeschichte, wenn es auch nicht die eigene ist, immer etwas Ntzliches herausziehen kann. Und last but not least schreibe ich ganz besonders fr meine drei Kinder meine Lebensgeschichte nieder. Die Geschichte, die auch Teil ihrer eigenen ist.
 


 
Alle folgenden Begebenheiten entsprechen den Tatsachen. Natrlich sind sie auch mit der Farbe meiner ganz persnlichen Erfahrung und Wahrnehmung getncht. Bei den weniger schnen Episoden meines Lebens fiel es mir teilweise schwer, nicht einen gewissen Zynismus und den erhobenen Zeigefinger aufblitzen zu lassen. Meiner Schwester sei Dank. Sie hat mich auf meine teils harten Worte hingewiesen und gemahnt, hin und wieder emotionale Befindlichkeiten nicht ganz so intensiv einflieen zu lassen. Viele Geschichten sind hier nicht erwhnt, andere nur am Rande gestreift oder sehr zusammengerafft erzhlt. Bis ins Detail zu gehen ist manchmal zu tief. Zum Schutz aller Beteiligten habe ich ALLE Namen verndert. Einzig Herrn Dr. Burschel sowie seine Website zum Thema Suglingsheime habe ich mit seinem Einverstndnis mit realem Namen belassen. Auch die Orte sind nicht verndert worden.

    
        Um was es geht

    

 
Ich bin am 10. Oktober 1966 in Remscheid geboren und habe meine Lebensreise bereits als sechs Wochen alter Sugling mit einer dreijhrigen „Voll-Pension“ gestartet. Seinerzeit waren dies gut gebuchte Suglingsheime, die in ganz Deutschland sowie angrenzenden Lndern (Schweiz, sterreich, DDR) Orte der Wahl waren, in denen man Kinder wie mich unterbrachte. Kinder ohne Vater oder mit Vater (aber Auslnder) oder schlicht gesellschaftlich aus irgendeinem anderen irrelevanten Grunde untragbare Erdenbrger. Allein zu damaliger Zeit gab es in Deutschland ber 300 solcher Heime. Die allerdings konnten den seinerzeit gut 250 000 Babyinsassen allerdings niemals Heimat sein.
 


 
Nach drei Jahren Heimaufenthalt ging die Reise fr zwei Jahre zu einer Tagesmutter und mit flieendem bergang in eine Patchworkfamilie. Wie man das heute so schn nennt, aber eine mit deutschem Stiefdaddy. Ein Vater musste her, meinte meine Mutter, die das Gequatsche der Leute Leid war. Nach knapp 15 Jahren siedelte ich fast nahtlos ber in (m)eine italienische Schwieger-Familie. Der Familie meines italienischen Mannes von dem ich drei Kinder bekam. Hier lernte ich zunchst Familie und Nestgefhl kennen, schnell aber auch Kleingeistigkeit, kulturelle Zwnge und klassisches Gastarbeiterdenken.
 


 
Mein werter Gatte gnnte sich schon vor der Geburt unseres dritten Kindes eine 19jhrige Freundin. Und so folgte Trennung und Scheidung. Nach dem ersten Jahr der Trennung zog ich mit meinen drei Kindern, mittlerweile im Alter von 1 , 10 und 12 Jahren, aus der noch im gemeinsamen Besitz befindlichen Wohnung. Wie sich schnell herausstellte war es allerdings wenig sinnvoll, im gleichen Ort zu bleiben. Letztlich nur einen Steinwurf von der ehemaligen Wohnung entfernt. Ich tat es der Kinder wegen.
 


 
Es folgten fast fnf sehr bewegte aber auch freie Jahre mit meinen drei Kindern. Diese Jahre waren bunt wie das Leben und oft sehr, sehr anstrengend. Ich hatte selbst mit mir noch zu kmpfen, hnlich jemanden, der aus den Klauen einer Sekte entfliehen konnte. Absolut unfrei, sich stndig fr alles und jeden erklrend, von meinen eigenen Kindern meist genauso respektlos behandelt wie von ihrem Vater und mit einem desolaten Selbstwertgefhl.
 
Da der Druck und die Kontrollmanahmen meines Ex-Mannes auch zu jener Zeit statt nachzulassen immer unertrglicher wurden, entschloss ich mich nach Jahren, nochmals weiter zu ziehen und wenigstens 80 km zwischen ihn und mir kommen zu lassen. Diesen Entschluss konnten meine beiden Greren nicht folgen, die ohnehin lange schon sehr vaterbezogen waren und fr die ihre Mutter immer noch ein geflligst zu funktionierendes Etwas war. So zog ich also „alleine“ mit meinem Jngsten, damals fnfjhrigen Sohn gen Sden an den Bodensee. Es war mir zu derzeit unmglich, die Stimme zu erheben, durchzugreifen und meine beiden Groen zum Mitziehen zu zwingen. Bitten meinerseits wurden ignoriert. Es war eine sehr, sehr schwere Entscheidung. Allerdings lieen mir die damaligen Zustnde keinen anderen Weg mehr offen. Ich war nervlich mit meinen drei Kindern, deren Ablehnungen und Auflehnungen und dem nicht nachlassenden Psychostress seitens meines Ex-Mannes, irgendwann vllig am Ende. Jahre brauchte es dann auch in der Ferne bis ich das Gefhl der Freiheit mit dem kasteienden Gefhl, als Mutter versagt zu haben, zusammenbringen und daraus endlich ein neues Lebensgefhl erwachsen konnte.
 


 
Heute, rckblickend betrachtet, jedoch die beste Entscheidung. Mein Herz und vor allem meine Seele blhten auf – auch wenn ich nach kurzer Zeit fr 1  Jahre Kunde des Job-Centers wurde. Eine sehr einprgsame Zeit. Harz IV Kunde zu sein stand der Unterdrckung und Kontrolle meiner italienischen Familie in nichts nach.
 


 
Mich wieder zu finden, als Mensch und vor allem als Frau, nahm gut zehn Jahre in Anspruch. Eine Zeit im Freiflug. Es gab keinen familiren Heimathafen mtterlicherseits und auch vterlicherseits nicht. Beide waren regelrecht nicht existent. Das Warum erklre ich spter ausfhrlicher. Es gab keinen Heimatort zu dem ich htte zurckziehen knnen oder wollen. Es gab nach der Scheidung auch keinen Mdchennamen, den man htte wieder annehmen knnen. Denn Nomen est Omen und ich wollte den Namen meines Stief- und spter Adoptiv-Vaters keinesfalls wieder annehmen. Dieser nmlich galt leider nach meiner Adoption im zarten Alter von 10 Jahren gesetzlich als so genannter „Mdchenname“.
 
Was blieb also? Wer bin ich? Wo ist Heimat?
 


 
Ich wnsche eine bewegte und vergngliche Lesezeit mit meinen Erinnerungen, einer Mischung aus interkulturellen Geschichten, humoristische Lebenseinlagen, kritischen und persnlichen Ansichten. Sie nehmen teil an der Zeitgeschichte in Deutschland zwischen 1966 bis heute; geschrieben von einem Kriegsenkel, um den von Frau Susanne Bode(*1) geprgten Begriff zu nutzen. Es ist meine Reise auf der Suche nach dem Geruch von Heimat.
 
(*1) Autorin u.a. von „Kriegskinder“ sowie „Kriegsenkel“, www.sabine-bode-koeln.de
 



    
        Manchmal ist ein Anfang ohne Zauber

    Distanziert betrachtet
 
(0-6 Jahre – 1966 - 1973)
 


 
Man schreibt das Jahr 1966. Eine deutsche Frau wird schwanger von einem spanischen Gastarbeiter. Das, so ist man geneigt zu glauben, ergibt wohl nichts, was so schrecklich interessant wre, um darber zu schreiben. Auf den ersten Blick sicher nicht, denn so oder so hnlich ist es seinerzeit vielen Frauen ergangen. Allerweltsgeschehen sozusagen.
 
Das Kind erblickt das Licht der Welt. Erster Schwierigkeitsgrad fr den neuen Erdenbrger im beginnenden Spiel des Lebens: Man schreibt nicht das Jahr 1980 oder gar 2013, nein, es sind die wilden aber immer noch schrecklich verklemmten 60er Jahre im Nachkriegsdeutschland des vergangenen Jahrhunderts.
 
Zu jener Zeit war es eben nicht normal, sich mit einem Auslnder einzulassen und gar noch von diesem ein Kind zu bekommen. Und dann noch einer aus rmlichen Verhltnissen. Die Gastarbeiter eben. Die kamen in jenen Jahren zuhauf aus den sdlichen Armenhusern Europas nach Deutschland. Dem nmlich fehlte es nach verlorenem Krieg auch an Arbeitskrften. Wieso „auch“? Ja nun, es fehlte dem armen Deutschland auch an sozialer Kompetenz. Auslnder zwar als Arbeitskrfte willkommen zu heien, damit der Wirtschaftsaufschwung auch bezwungen werden konnte, sie ansonsten als Menschen zweiter Klasse einzustufen, das lsst meines Erachtens auf einen gewissen Mangel an sozialer Kompetenz schon schlieen. Vielleicht war es auch nur Unwissenheit oder Unsicherheit?
 


 
Der zweite Schwierigkeitsgrad, der sich nun dem neuen Erdenbrger entgegenstellte, war der Umstand, dass besagte deutsche Frau nicht mit dem Auslndervater verheiratet war und auch nicht beabsichtigte, die Beziehung weiterzufhren. Also, ein uneheliches Kind.
 
Diesen seinerzeit in Massen auftretenden „Problemen“ wurde man in Deutschland aber sehr gut Herr – wie man gewissen Problemen schon knapp 25 Jahr zuvor Herr wurde: Internierung. Man steckte uneheliche Kinder (sehr gehuft von Auslndervtern) einfach in eigens dafr eingerichtete Heime, den sogenannten Suglingsheimen. Dort waren sie erst mal weg vom Fenster. Der eingangs erwhnten deutschen Frau erging es ebenso. Das Jugendamt, nun Vormundschaft innehabend, legte ihr mehr als Nahe, ihr sechs Wochen altes Baby in ein solches Heim zu geben. Im Grunde gab es keine andere Mglichkeit. Damals waren Erziehungszeit oder hnliches noch nicht en vogue. Und leider gab es in ihrem Falle auch keine eigene Familienstruktur von der sie in dieser Situation aufgefangen wurde. In einem solchen Heim, so meinten Staatsbedienstete, wre das Kind „gut“ versorgt und Frau konnte in Ruhe weiterhin arbeiten gehen. Allerdings hatte Frau damit auch keinen Einflu mehr auf ihr Kind. Alle Macht ber Gedeih und Verderb desselben oblag fr die kommenden Jahre nun einzig und alleine dem Staate.
 

 
Nach gut drei Jahren wurde es der Mutter gestattet, ihr Kind wieder in eigene Obhut nehmen zu knnen oder es in weiterfhrenden Kinderheimen aufzubewahren. Die Frau entschied sich fr das Kind. So bekam sie also ihr Mdchen nach drei Jahren Heimaufenthalt wieder zurck.
 
Mancher wird schon Zeilen zuvor nach dem Vater gefragt haben. Zu Recht. Hier lag es an der Mutter, dass aus der klassischen Vater-Mutter-Kind Konstellation nichts wurde. Der Vater sah sich zwar gem seiner sdlndischen Erziehung in der Pflicht, die geschwngerte Frau auch zu heiraten. Allerdings war die Mutter nicht gewillt, sich auf eine fremde Kultur dauerhaft einzulassen. Vermutlich spielte auch seine „niedere“ Herkunft, also Gastarbeiterstand, eine nicht zu verachtende Rolle. Heute wre die Entscheidung gegen den Kindsvater und fr ein alleiniges Erziehen des Kindes kein allzu groes Problem mehr. Suglingsheime wie zu jener Zeit sind zum groen Glck abgeschafft. Eine alleinstehende Mutter kann heute zumindest die ersten Lebensjahre ihr Kind selbst erziehen und ihm vor allem die Zuwendung geben, die ein Kind bentigt.
 
Leider ist heute fr viele Frauen das Mutterdasein lange schon nicht mehr an erster Stelle. Geld, Karriere, Emanzipation und ein von vielen Seiten fehlgeleitetes Frauenbild haben das Dasein als Mutter in ein ungnstiges Licht gerckt. Nicht nur die Gesellschaft, auch der Staat frdert diese bedenkenswerte Entwicklung. Kein Wunder, da aus Kindergrten Kindertagessttten werden und neuerdings sogar stolz auf 24h-Kitas verwiesen wird. Statt vorwrts machen wir wieder rckwrts. Nestwrme, Familienbande, Werte…nix da!
 


 
Nun also zurck in die Zeit der 60er Jahre. Die deutsche Frau bekam ihr Kind wieder, in eigene Verantwortung sozusagen. Sie zog von Westfalen nach Baden-Wrttemberg und erhielt dort auch gleich eine seinerzeit gut bezahlte Stellung im Schreibbro des Verwaltungsapparates eines groen schwbischen Autoherstellers in Untertrkheim. Um ihrer Arbeit wie gewohnt nachgehen zu knnen, kam das Kind zu einer Tagesmutter. Nach gut zwei Jahren Kind morgens in aller Frhe hingeschleppt und abends wieder abgeholt, zudem dem Gerede der Leute ausgesetzt, hatte die Frau es satt. „Hast du denn keinen Vater?“ bekam das Mdchen oft zu hren. Mit ihren fnf Jahren war die Kleine ob solcher Anfragen schlichtweg berfordert und die Mutter im Grunde auch. Also, ein Vater musste her. Natrlich ein potenter; sonst htte sie ja den Gastarbeiter heiraten knnen.
 


 
Und so schneite ein Schwabe mit Husle in die kleine zweier WG. Oder besser gesagt, die beiden schneiten bei ihm ein. Denn schlielich hatte er ja ein Haus und war zudem sehr gewillt, die beiden Damen aufzunehmen, um endlich eine Familie zu grnden. Sein eigener Versuch in dieser Richtung war bislang fehlgeschlagen. Seine erste Frau starb – kinderlos – an Krebs. Geheiratet hat die Preuin den Schwaben 1972.
 


 
Und siehe da, es wurde ruhiger mit dem Gequatsche der Leute. Auch die Mutter wurde ruhiger, schlielich war ja jetzt eine Basis geschaffen, die ihre Auenseitersituation als Alleinerziehende beendet hatte.
 
Allerdings ging die Mutter weiterhin arbeiten, schlielich hatte sie eine recht passabel bezahlte Stellung. Das Mdchen wurde weiterhin untergebracht. Neue Tagseltern.
 
Kurz nach der Heirat wurde die Mutter schwanger und 1973 kam ein Schwesterchen auf die Welt. Das war doch wenigstens ein kleiner Glcksfall fr das Mdchen, denn die Mutter entschied sich nun, zuhause zu bleiben und die Arbeit an den Nagel zu hngen. Endlich und zum ersten mal nach ber sechs Jahren erlebte das Mdchen seine Mutter so wie es sich das schon immer gewnscht hatte.
 
Ruhe und vor allem menschliche Nhe kehrten ein.
 



    
        Zum Säuglingsheim

    Zustnde – Erinnerung? - Folgen
 


 
Erst in den vergangen Jahren habe ich mich aufgemacht und mich mit dem Thema Suglingsheim tiefer auseinandergesetzt. Zuvor hatte ich jeglichen Einflu desselben auf mein Leben als nicht erwhnenswert abgetan. Schlielich sei das lange her und heute ist heute, erzhlte ich auf Nachhaken anderer. Allerdings kommt irgendwann der Punkt, an dem auch Verdrngtes Beachtung einfordert. Ich habe mich an dieses sensible Thema herangewagt, als ich zum ersten mal nach vielen Jahren eine Phase der Ruhe fand und der Ruf der Vergangenheit und auch Ahnen sich nicht mehr unterdrcken lie.
 
So habe ich ganz im Stile des Zeitgeistes meine Recherche im Internet begonnen. Von meinem dreijhrigen Suglingsheimaufenthalt wusste ich bereits seit meiner Jugend. Meine Mutter erzhlte mir frh davon. Ich habe Bilder von den Besuchen meiner Mutter dort sowie einen uralten Impfpass. Auf dem ist das Heim vermerkt; Suglings- und Kleinkinderheim Remscheid.
 
Es gibt im Internet eine absolut bemerkenswerte und vermutlich in Deutschland einzigartige wie sehr informative Homepage zu diesem Thema, welche Herr Dr. Carlo Burschel in mhevoller Kleinarbeit zusammengetragen hat: www.suglingsheim-archiv.de.
 
Diese unsglichen Heime und Ausgeburten der damaligen Zeit wurden endlich Anfang der 70er Jahre auf Drngen der ffentlichkeit und auch Berichterstattungen im TV (Monitor) geschlossen. Wie man mit den Suglingen und Kleinkindern umsprang, welche kalten und von emotionaler Distanz geprgten Zustnde dort herrschten, knnen Sie sich nur ungefhr vorstellen. Die betreuenden Schwestern, wenn berhaupt ausgebildet, waren vllig berfordert. Persnliche Zuwendung erfolgte praktisch nie. Kleinkinder wurden oftmals auf ihren Tpfchen sitzend festgebunden, je nachdem auch bestraft, wenn nach einer halben Stunde immer noch kein Erfolg im Topf zu sehen war. Manche Kinder lernten nur sehr schlecht laufen, da sie meist den ganzen Tag in ihrem Gitterbett verbrachten, wo sie zudem ebenso festgebunden wurden. Dadurch war oft auch die sensomotorische Entwicklung desastrs. Emotionale Zuwendung fehlte in der Regel ganz.
 


 
Wie erwhnt wurde von Staatswegen meiner Mutter gestattet, mich nach drei Jahren Heimaufenthalt wieder zu sich nehmen zu knnen. Was sie auch tat. Viele Kinder hatten nicht so viel Glck wie ich. Sehr viele fanden den nahtlosen bergang in weiterfhrende Kinderheime. Welche Folgen das fr die Psyche eines Kindes und spteren Erwachsenen hat, wird der geneigte Leser sich vermutlich nur annhernd vorstellen knnen. Vielleicht aber auch sind Sie lieber Leser selbst betroffen?
 


 
Meine Mutter erzhlte oft, dass ich als Kind schon in Panik geriet, sollte ich auf ein kleines Schemelchen steigen, egal ob an der Hand meiner Mutter oder mit anderer Haltehilfe. Treppensteigen war anfnglich hnlich schwierig. brigens hatte ich mein ganzes Schulleben lang eine „Gnaden 5“ in der Sportnote Ich kann mich erinnern, dass ich als Kleinkind eine Art Brustkorsett tragen musste, damit ein mir an der Brust herauswachsenden Knochen – wie es meine Mutter nannte – wieder in seine Form kam. Vermutlich war ich rachitisch und hatte eine ausgeprgte Kielbrust. Seit meinem zweiten Lebensjahr trug ich Einlagen, weil Diagnose: Platt, Senk- und Spreizfu. Starke X-Beine und das permanente nach innen Treten der Fe lieen mich zudem sehr oft strzen. Ich hatte eigentlich dauernd offene Knie. Bis ich dann im Alter von 10 Jahren eine Vorrichtung tragen musste, die der Arzt auf Druck meiner Mutter hin endlich verordnete. Dieses Gestell allerdings hatte groen Erfolg. Ich musste spter keine Einlagen mehr tragen und vor allem auch keine unmglichen Schuhe mehr. Seinerzeit waren Schuhe fr Einlagen nicht gerade der modische Renner oder gar irgendwie kindgerecht gestaltet. Der behandelnde Orthopde htte mir womglich noch lebenslnglich Einlagen verpasst, wre ja auch schade gewesen eine dauerhafte Einnahmequelle versiegen zu lassen.
 
Es war eine grausliche Vorrichtung, mehr ein Gestell, das mit einem Metallgrtel an meinen Hften befestigt wurde und zwei dicken gedrehten Drahtstrngen von der Hfte entlang rechts und links an den Beinen hinunter zu den Fen, zwischen Sohle und Absatz befestigt wurde. Allerdings schaffte es dieses innerhalb weniger Monate, meine Beine wieder in eine normale Stellung zu bringen. Als Kleinkind war ich zudem ausnehmend bla, wie meine Mutter erzhlte, und von sehr zurckhaltendem und ernstem Wesen. Was immer wieder dazu fhrte, dass ich von anderen als merkwrdig und auf jeden Fall zu ernst bezeichnet wurde.
 
Mit gewissen ngsten habe ich heute noch hin und wieder zu kmpfen. Im Grunde sind es immer wieder die gleichen Verlustngste, die durch Situationen ausgelst werden, die anderen vielleicht nur ein mdes Achselzucken entlocken wrden. Allerdings habe ich meinen Weg gefunden, diese mehrheitlich gut in Schach halten zu knnen. Und vor allem habe ich sie endlich akzeptiert. Sie sind ein Teil von mir. Das Erkennen und Annehmen haben mir ein groes Stck Erleichterung gebracht.
 


 
An konkrete Begebenheiten im Suglingsheim erinnere ich mich nicht. Meine Recherchen zum Thema sagen mir allerdings, dass dies offenbar normal ist. Auch besitze ich nur bruchstckhafte Erinnerung an meine Kleinkinderzeit, die ich direkt im Anschlu an das Heim vorrangig bei Tagesmttern verbrachte. Was mir in Erinnerung geblieben ist, ist das Gefhl des alleine seins. Ich erinnere mich an den roten Bus, in dem meine Mutter mich von meinem dritten bis fnften Lebensjahr allmorgendlich zu meiner ersten Tagesmutter brachte. Ich wei aus Erzhlungen, dass ich fast jeden Morgen sehr weinte, weil ich nicht weg von ihr wollte. Aber sie musste zur Arbeit und ich somit zur Tagesmutter. Ich erinnere mich auch an Tante Traudel, meine Tagesmutter. Allerdings wei ich nicht mehr zu sagen, ob sie nett war oder komisch oder neutral oder… Zumindest habe ich keine Erinnerung an etwas Negatives. Ich erinnere mich an unendlich langweilige Zeiten bei ihr. Meist sa ich in ihrer Wohnkche auf der Eckbank und schaute ihr zu. Ihr Sohn war schon Jugendlicher und somit kein Spielpartner mehr fr mich. Ich erinnere mich auch an das Knckebrot mit Camembert, das mir meine Mutter zum Essen mitgab und den Wrgereiz, den ich davon bekam. Noch heute kann ich diesen Kse nicht essen. Ich erinnere mich nicht, auch bei meiner Tagesmutter in den Kindergarten gegangen zu sein. Allerdings war dem tatschlich so, wie meine Mutter spter erzhlte. Ich erinnere mich auch an meine zweiten Tageseltern, zu denen ich musste, als meine Mutter zwar endlich geheiratet hatte aber doch weiterhin arbeiten ging. Ein junges Paar. Die Frau mit langen blonden Haaren, die ich bewunderte. Und einem kleinen Kind. Das war schwer krank und fast durchweg an sein Bettchen gefesselt. Dies hatte einen berbau aus Plastik und so erinnerte das ganze mehr an ein Aquarium. Um die Kleine zum Lachen zu bringen oder sonst wie zu beschftigen, machte ich oft den Clown vor ihrem Gitterbettchen. Ich schlug Kapriolen, zog Grimassen oder lie mir etwas anderes einfallen. Ich erinnere mich, wie ich morgens schon in aller Frhe zu diesen Leuten gebracht wurde und dann auf dem kleinen Sofa im Wohnzimmerchen sa und mich nicht traute, nochmals einzuschlafen. Alle schliefen noch, ich musste oder durfte warten bis das Tagesgeschehen begann. Dann wurde meine Mutter schwanger und musste, um meine Schwester nicht zu verlieren, ein halbes Jahr lang mglichst viel liegen. Also gab es fr mich nochmals neue Tageselten. Diesmal waren es unsere Nachbarn. Deren Kinder waren im gleichen Alter wie ich und somit war ich tagsber dort. Dass ich beim Kindergartengehen rger machte, erzhlte mir die Nachbarin viele Jahre spter. Ich wollte immer bei ihr bleiben, um Gottes Willen nicht in den Kindergarten gehen. Half brigens nichts, mein Betteln. Aber die Geburt meiner Schwester half. Denn dann hrte das Weggehen mssen auf.
 
.

    
        Mutter-Wurzeln

    

 
Zur Frage nach Groeltern, die sich meiner htten annehmen knnen, mu ich sagen, dass diese leider ebenso verknchert waren wie die Gesellschaft seinerzeit. Zudem hatten meine Groeltern selbst eine uerst schwierige Kriegsvergangenheit gerade so lala hinter sich gebracht. Die Familie meiner Mutter stammte ursprnglich aus Danzig. Mein deutscher Grovater war mit einer Kaschubin verheiratet, meiner Gromutter. Ein Jahr vor Ausbruch des zweiten Weltkriegs kam meine Mutter zur Welt. Es folgten im Verlauf dieser schwierigen Zeit weitere vier Geschwister. Zu Kriegsende herrschte groe Angst vor den Polen. Sie musste ihre hellblonden Locken unter der Mtze verstecken und durfte kein deutsches Wort verlieren. Es half nichts. Sie wurde mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern in ein Lager gesteckt. Ein Los, das viele Deutsche im Osten 1945 erlitten. Der Ha auf die Deutschen war nach Kriegsende verstndlicherweise sehr gro und der Umstand, dass meine Gromutter polnische Kaschubin war, in diesem Falle unerheblich. Mit ihrem deutschen Namen und deutschen Mann wurde sie ebenso als solche behandelt. Meine Gromutter wie auch meine Mutter erzhlten oft, dass im Lager schlimmste Zustnde herrschten. Essen gab es kaum bis nichts und meine Gromutter musste als junge Mutter mit ansehen wie ihre Kinder immer schwcher wurden. Fnf an der Zahl. Die beiden Kleinsten verhungerten vor ihren Augen. Als meine Gromutter noch lebte, erzhlte sie hin und wieder davon. Sie erzhlte unter Trnen, dass die Kleinen irgendwann aufhrten zu weinen… Und pltzlich, so sagte sie, waren sie wieder frei. Sie berlebte die Internierung mit dreien ihrer fnf Kinder. Meine Tante wre wohl die nchste Tote gewesen. Sie war absolut geschwcht und musste bei der Befreiung bereits getragen werden. Nahrung konnte sie keine mehr aufnehmen. Die kleine „Mutter“ Familie floh wie viele aus Westpreuen im Treck nach Westen und landete zunchst in Schleswig Holstein. Dort kamen sie bei einem groen Bauern unter und bewohnten dann ein altes Nebenhuschen. Sie verdingten sich als Feldarbeiter. Mein Grovater fand nicht lange darauf wieder zu seiner Familie.
 
Sie waren jetzt Flchtlinge und die rmsten der Armen.
 
Deutschland verteilte diese Heimatlosen ber das ganze Land und so kam es, dass meine Groeltern im Sden Baden-Wrttembergs landeten. Dort erhielten sie eine Wohnung zugewiesen, in der sie bis zu ihrem Ende verblieben.
 
Durch schwerste Lungenerkrankungen sowie diversen Kriegsverletzungen wurde mein Grovater mit seinen 40 Jahren bereits zum Kriegsinvaliden und arbeiten wurde unmglich. Seelische Verhrtungen und berlebenskampf prgten besonders. Meinen Grovater habe ich als Kind bei den wenigen Besuchen eigentlich nur im Wohnzimmer sitzend, Pfeife rauchend, Nachrichten schauend und eher schlecht als gut gelaunt erlebt. Nicht mir gegenber, seiner Frau gegenber. Keine gute Ehe, die man zu damaligen Verhltnissen eben aushielt bzw. aussa. Meine Oma verkrmelte sich so oft es ging in ein anderes Zimmer, am besten in die Kche und war trotz alledem immer von einer Art naiven Frohnatur beseelt, die sich allerdings schnell in eine Weinerlichkeit drehen konnte. So meine Wahrnehmung. Meine Halbschwester, die spterhin wesentlich mehr Kontakt mit meiner Gromutter hatte, erzhlte mir erst krzlich, dass auch sie meine Gromutter in vielen Gesprchen ber die Vergangenheit weinen sah. Sie kam nur schlecht ber die Kriegswunden hinweg. Diese Weinerlichkeit ging meinem Opa offenbar immer wieder sehr auf die Nerven. Zudem konnte er sich mit dem eher schlechten Deutsch meiner kaschubischen Oma nie so Recht abfinden.
 
Von den vielen Erzhlungen meiner Mutter wei ich, dass mein Grovater als Vater sehr oft, sehr hart agierte. Auch meine Tante hat mir von seinen dragonischen Strafmanahmen erzhlt, die bis in das Erwachsenenalter der jungen Frauen reichten. Meine Mutter beispielsweise wre als junges Mdchen bei einer seiner Erziehungsmanahmen einmal fast erfroren, aber das ist eine andere Geschichte.
 
Mit einem unehelichen Kind konnte sie also nun wirklich nicht kommen. Das war fr die alten Leute einfach untragbar. Hatte man sich doch endlich in der neuen Heimat eine Basis geschaffen und wenigstens etwas Ansehen wiedererlangt. Was sollten die Leute sagen zu diesem unehelichen Kind und zudem noch von einem Auslnder? Und wer sollte soviel Nerven fr ein kleines Balg aufbringen?
 
Das und die generell schwierige Situation einer Alleinerziehenden noch in den beginnenden 70ern bewog meine Mutter dazu, schlussendlich einen Vater fr mich und einen Mann an ihrer Seite zu suchen. Gefunden und geheiratet hat sie wie schon weiter oben erwhnt einen verwitweten Schwaben mit Husle, der uns beiden wohl gesonnen war.
 
*lesenswert zum Thema das Buch „Die Deutschen im Osten Europas. Eroberer, Siedler, Vertriebene“ erschienen im Spiegel Buchverlag

    
        Preußen im Schwabenland

    

 
„Jetzt redet sie wieder Hochdeutsch“, sagte die Frau in Schrze ber ihren Gartenzaun zur Nachbarin. Ein verchtlicher Ton zu einem ganz normalen Vorgang. Naja, in so einem kleinen schwbischen Dorf im schwbischen Gu war das halt in den beginnenden 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts noch nicht Gang und Gebe Hochdeutsch zu sprechen. Da war halt schon noch Mundart und Geist, der Kleine, das verbindende Miteinander.
 


 
Hochdeutsch zu reden und nicht von hier zu sein, das war einfach etwas sehr Verdchtiges. Das schwbische FBI, vertreten durch die Dorftanten, die ohnehin alles vom Nachbarn und noch mehr wussten, waren in Hochspannung versetzt. Zudem war meine Mutter nicht nur eine sogenannte „Reingeschmeckte“, nein, sie hatte noch ein Kind mit in die Ehe mitgebracht. Also ein uneheliches Kind. Zweites, absolut verdchtiges und im Grunde untragbares Verhalten.
 


 
Die Kpfe liefen hei. Wer war diese Frau? Was wollte sie von dem armen Witwer? Von wem nur war dieses Kind? Knnte sie uns gar gefhrlich werden? Und wer wei, man will es nicht beschreien, hat sie sogar den bsen Blick?
 
Das Schlimmste an diesen Fragen war, sie konnten nicht beantwortet werden. Eine sehr schwierige Situation in dem kleinen idyllischen Dorf bei Herrenberg. Einem Ort des schwbischen Friedens mitten im schnen Gu.
 


 
Natrlich konnte dem potentiellen Feind nur mit potentieller Freundlichkeit begegnet werden. So waren die Damen des Dorfes bei Begegnungen mit meiner Mutter immer recht freundlich und vor allem wissbegierig. „Ja, wo kommet Sie aigentlich hr, wenn i froga darf?“ oder „ja, wem kehrt denn des Mdle? Des isch doch net dem Heinrich seins, oder?“ Das waren so die Klassikerfragen an meine Mutter. Die durchschaute natrlich die Angelegenheit und antwortete mit Zustimmung wie z.B. „Da haben Sie Recht, das ist meine Tochter. Aber der Heinrich wollte ja immer ein Kind, gell?“. Fragen nach Herkunft von mir hat meine Mutter nie beantwortet. Ich wusste sie selbst nicht, bis zu meinem 14. Lebensjahr. Also sehe ich das mehr als gerecht an. Warum sollten andere vor mir erfahren, wo meine Wurzeln sind?
 
Sie taten sich schwer, die Dorfbewohner mit der Preuin und ihrem kleinen Balg. Und geheiratet hatte die den Heinrich auch noch. Wer wei was die hier will. Bleiben tut sie jetzt ja wohl. Auch ich hatte in meinen Grundschuljahren immer wieder mit Anfeindungen zu kmpfen. Seinerzeit konnten auch die Dorfkinder noch nicht gut damit umgehen, dass ich eben nicht Schwbisch sprach. Wir hatten zwar in der Schule einige wenige Auslnderkinder von Gastarbeiterfamilien aber bei diesen war Herkunft und Position eindeutig klar. Bei mir nicht. Ich hatte da eher ein Zwitterdasein. Und die Preuen, diese Hochnsigen, wollte man sowieso nicht hier haben. Nicht Auslnder aber Reingeschmeckte, Deutsche aber keine Schwbin. Kind vom Heinrich, einem vom Dorf, aber doch nicht seins.
 


 
So verkrustet die Dorfbewohner waren, so modern war unsere Mathematiklehrerin. Sie war der absoluten berzeugung, dass wir Dreikse hohen Erstklssler uns nicht mit Mathematik herumschlagen mssten, da spter ohnehin jeder mit dem Taschenrechner einkaufen gehen wrde. Vielleicht sah sie in ihrer prophetischen Voraussicht Handys und verwechselte diese mit Taschenrechnern? Jedenfalls konnten wir auch nach knapp zwei Grundschuljahren gerade kaum mehr als bis 10 zhlen. Dafr aber konnten wir gut Dreiecke und Kreise unterscheiden und diese dann noch in verschiedene Kreise in verschiedenen Farben einteilen. Mengenlehre nannte sich das. Zu ihrem Pech und unserem Glck schaute sich die Eltern das nicht lange an und die moderne Lehrerin wurde gegangen. So hatten wir noch zwei Jahre, um das Wissensmanko auszugleichen. Ein Lehrer vom alten Schlag bernahm unsere vergorene Klasse und wir holten mchtig auf. Ich jedenfalls schaffte es, wie einige andere auch, sogar in die Realschule. Natrlich gab es wie berall einige Intelligenzbolzen, die aller Mengenlehre zum Trotz, sogar das Gymnasium besuchten.
 
In der Siebenbrgenstrae
 


 
Zwar war ich nicht so integriert wie andere Dorfkinder und alles in allem blieb die Grundschule fr mich das fremde Wesen. Es schlte sich aber doch eine Freundin heraus, mit der ich meine Nachmittage verbrachte, Marianne. Sie war die Grtnertochter aus dem Erholungsheim fr Kriegshinterbliebene. Das lag nur zwei Straen von meinem Zuhause entfernt. Eine dieser Einrichtung angeschlossene herrliche Parkanlage wurde von Mariannes Vater, dem Grtner, gehegt und gepflegt. Sie wohnte dort mit ihrer Familie in einem eigens dafr vorgesehenen Huschen direkt neben den Gewchshusern. Dieses Erholungsheim besuchten seinerzeit Kriegshinterbliebene und Kriegsgeschdigte vorrangig aus Polen, oft Raum Kattowitz und Danzig. Fr einen Zeitraum von drei Wochen bot die Kriegsopferfrsorge den Menschen Erholung und Ruhe. Und mir bot dieser Park ebenso eine Oase fr die Seele. Es gab einen romantischen kleinen Teich und einen See, auf dem sich ein Schwanenpaar und unzhlige Enten tummelten sowie groe Karpfen, die ihre Bahnen zogen. Der kleine Teich war besonders im Frhling interessant, weil er dann von Froschlaich berquoll. Den nahm ich zu Beobachtungszwecken jedes Frhjahr mit nachhause. Dann gab es da noch einen kleinen Spielplatz, riesige Zedern rundherum mit weit ausladenden, tief herunterhngenden sten. Die dienten uns Kindern als erweiterter Spielplatz zum Versteck und die ste zum Wippen. Ganz in der Nhe war ein kleines, fast geheimnisvolles Waldstckchen, in dem ich im Sommer sogar Wilderdbeeren fand. Dahinter war eine unsichtbare Grenze fr uns Kinder, ein Verbot. Dort stand die fr uns absolut verbotene Pockenstation. Wir durften uns dieser nicht nhern. Der Park war gro genug und bot eine Minigolfanlage unter herrlichen alten Parkbumen, eine groe Liegewiese mit Liegesthlen fr die Gste, die wir Kinder heimlich natrlich auch benutzten. Und der kleine Kiosk mit dem leckeren Wassereis war im Sommer tgliche Anlaufstation. Im Gewchshaus durfte ich hin und wieder beim Umtopfen mithelfen oder auch mal die dort untergebrachten Entenkken herzen. Alles in allem sehr schne Kindheitserinnerungen. Allerdings verloren sich die Aufenthalte dort als wir beide die weiterfhrende Schule besuchten und sich jede von uns neuen Freunden anschloss. Heute ist das Erholungsheim zum Tagungszentrum umfunktioniert worden. Auch Kriegshinterbliebene - erster Linie - sterben irgendwann aus.
 


 
Dann gab es da noch Andrea. Zwei Jahre jnger als ich, was unserer Freundschaft jedoch keinen Abbruch tat. Sie wohnte gerade mal eine Strae weiter und war die Zweitjngste von insgesamt fnf Kindern. Ihr Vater Sudetendeutscher, Mutter Einheimische. Ein Haus, das immer voller Leben war. Ihre Mutter, sie selbst und ihre groe Schwester waren sehr glubig und gehrten einer freien christlichen Kirche an. Allerdings wurde ich selbst nie bedrngt in dieser Richtung. Nur hin und wieder gefragt, ob ich nicht an einem der Bibelnachmittage bei ihnen zuhause mitmachen wolle. Ich konnte mich immer erfolgreich herausreden. Nur einmal, da hab ich mich dann der christlichen Welt hingegeben. Als ich 16 Jahre alt war verbrachte ich mit ihr eine zweiwchige Jugendfreizeit, organisiert durch eben diese freie Kirche. Meine Mutter hatte mich dazu berredet, obwohl sie selbst aus jeglicher Kirche ausgetreten und recht freidenkerisch veranlagt war. Allerdings meinte sie, ich solle doch einfach die Mglichkeit nutzen und ein wenig Ferien machen. Das mit dem Beten knne ich ja einfach mitmachen, schaden tte es sicher nicht. So erinnere ich mich an schne zwei Wochen in einem wunderschnen Berghaus im Dachsteingebirge sterreichs in der unsere gesamte Jugendgruppe untergebracht war. Lediglich die tglich vorgegebenen Gebetszeiten, auch die Einladungen zum Gebet whrend der Wanderungen, da weigerte ich mich. Nicht so sehr des Gebetes wegen. Bei der Rast zur Ruhe kommen und in mich kehren, das tat ich ob der berauschend schnen Bergwelt von selbst. Nein, diese Vorgaben, wann und wo zu beten sei, damit wollte ich nicht umgehen. Ich erinnere mich aber auch, da mir trotzdem immer wohlwollend und freundlich begegnet wurde.
 
Andrea und ich, wir verbrachten im Laufe der Jahre fast alle unsere freien Nachmittage zusammen, waren viel draussen unterwegs und freuten uns des Lebens. Und obwohl unsere Freundschaft kein Leben lang hielt, blieb sie mir als meine Kinder- und Jugendfreundin tief im Gedchtnis. Leider ist Andrea nicht mehr unter uns.
 


 
Zuhause konnte ich ein gerumiges Dachzimmer mein Reich nennen. Ich lass keine Bravo wie die meisten meiner Altersgenossen und auch hingen keine Popstar-Poster an den Wnden. Dafr hatte ich ein Bild der Gorch Fock aufgehngt, dem deutschen Segelschulschiff der Marine, und unzhlige Tierposter. An der Giebelfensterfront hatte ich groe Vogelkfige stehen, in denen sich Kanarienvgel und andere Exoten tummelten. Die brachte ich fter aus meiner Jobberttigkeit im rtlichen Zoogeschft zum Pppeln mit nachhause. Klar, dass ich mich danach nicht mehr von ihnen trennen wollte. Meine elektrische Schreibmaschine stand am Fuende meines Bettes und in den Regalen alle Bcher von Jack London, diverse Tiergeschichten und Romane. Mein Interesse war auf Tiere und Natur gerichtet und das Lesen. Schon frh ergatterte ich auch alles einigermaen Lesbare aus den Bcherregalen meiner Eltern. Spter graste ich die stdtische Bibliothek im nahegelegenen Stdtchen Herrenberg ab. Meine freie Zeit verbrachte ich entweder zuhause oder in der freien Natur. Oft zusammen mit Andrea, die mich unermdlich auf meinen tglichen Hundespaziergngen begleitete oder mit mir kleine Fahrradtouren ber die Felder drehte. Ich hatte den Hund unserer Nachbarin als meinen eigenen erkoren und kmmerte mich um ihn ber viele Jahre mit tglichen, wirklich tglichen Spaziergngen und vielen Streicheleinheiten. Die Hndin fllte eine tiefe Sehnsucht, den Wunsch, einen eigenen Hund zu besitzen, was leider nie geschah. Wir lebten in unserem groen Haus sehr angenehm, allerdings auch wie auf einer Insel. Denn wir waren mit der kompletten, direkt angrenzenden Nachbarschaft im Kriegszustand. Ich korrigiere Insel, es war mehr ein Leben wie auf einer Burg. Kaum aus dem Haus hie es Kopf hoch und los geht’s. Vermutlich hatte meine Mutter in weiser Voraussicht auf zu erwartende Probleme, die so ein Hund auch mal bei Nachbarn auslsen knnte, lieber auf einen solchen verzichtet.
 


 
Auch auf der weiterfhrenden Schule schlo ich mich nur einer Freundin an. Der Rest der Klasse schien mir eher als homogenes, fremdes Wesen. Es kam mir nie in den Sinn, mich nachmittags auch mal in der nahe gelegenen Stadt herumzutreiben.
 
Selbst meine Mutter ermunterte mich immer wieder dazu. „Du bist zuviel zuhause. Geh doch mal wie die anderen in die Stadt“ meinte sie fters. Allerdings, hatte ich nicht das geringste Verlangen danach.
 
Mein Alltag wurde bestimmt durch einen engen Kontakt zu meiner Mutter. Vielleicht wurde ich auch dadurch recht frh zu ihrem Gesprchs- und Gedankenaustauschpartner erkoren. berlegungen zum Garten, zu Renovierungsmanahmen am Haus aber auch viele Erzhlungen aus ihrer Kindheit und ihren Nachkriegserlebnissen sowie den Frust, den sie oftmals mit ihrem Mann, meinem Stiefvater, hatte, dafr schien ich ihr ein geeigneter Gesprchspartner zu sein. Mein Stiefvater war im Grunde ein weicher, wenn auch leicht naiver Mensch, mit wenig eigener Meinung. Meine Mutter hingegen war eine starke Persnlichkeit, wissbegierig, humorvoll aber meines Erachtens zu sehr darauf bedacht „wer zu sein“. Was man ihr allerdings nach ihren Kriegserlebnissen, Entbehrungen und spterem berlebenskampf in den immer noch sehr verkrampften 60ern allein mit Kind nicht verdenken kann. Im Laufe der Zeit jedoch vernderte sich das Gefhl wer zu sein immer mehr in „wir sind was Besseres“. Es war wohl eine Art Schutz seitens meiner Mutter. Die „anderen“ und vor allem die Schwaben als solche, waren grtenteils ohnehin geistig eingeschrnkt. Wenn schon Kontakte, dann mussten die schon einem gewissen Niveau gengen. Und das tat fast niemand. Wie gesagt, unser Leben war ein Burgleben. Durch Mauern und Hecke gut geschtzt und immer in Abwehrstellung. Das prgte sich ein.
 
Da mein Stiefvater sich spter etliche weibliche Fehltritte erlaubte machte ihr das Leben nicht leichter. Auch seine Manie, fremde Dinge, vor allem unntze, als sein eigen zu betrachten, warfen immer wieder Diskussionen auf und machten teils ernsthafte Probleme. Einmal fast htte er sogar deswegen seinen Arbeitsplatz in einem renommierten Unternehmen in Stuttgart verloren. Wre da nicht meine Mutter gewesen, die groen Einsatz zeigte und mit viel Wort- und berzeugungskunst den Verlust seines Arbeitsplatzes verhinderte, wre er mehr als einmal dumm da gestanden. Wir dann brigens auch. Aber so weit dachte er nie. Er dachte generell gerne von zwlf bis Mittag.
 
Meine Mutter verbuddelte sich im Laufe der Ehejahre frmlich in dem groen Haus mit Garten. Jahrelang erlebte ich sie mit stndig wiederkehrenden Migrneanfllen, die sobald sie vorber waren wieder von ihrem Tatendrang bertncht wurden. Ihr Leben verlief einseitig und absolut fokussiert auf Familie und das Haus, das am Ende einer kleinen Sackgasse stand. Wobei Sackgasse auch im bertragenen Sinne fr das Leben meine Mutter galt. Ein einziger Trennungsversuch seitens meiner Mutter verlief letztlich im Sande. Damals war ich ungefhr 9 Jahre alt und wei bis heute nicht was genau vorgefallen war und warum sie es letztlich doch nicht tat. Natrlich habe ich mir dazu meine Gedanken gemacht, gesprochen wurde darber allerdings nicht mehr.
 


 
Vom Wesen her war ich still und zurckhaltend und wirkte oft erwachsener als ich war. Mein defensives Wesen war auch der Grund, dass ich oft unter meiner gut sieben Jahre jngeren Schwester zu leiden hatte. Die war ein kleiner Quirl mit hellblonden Engelslocken – als Schwester dachte ich da allerdings oft eher an den Wolf im berhmten Schafspelz. Sie hatte einfach Dampf im Hintern die Kleine und nutzte jede Gelegenheit, mich an die Wand zu spielen oder mich zur Weisglut zu bringen. Zudem war sie natrlich der Liebling ihres Vaters. Es war klar, dass ich als „die Groe“ mehr als einmal ermahnt wurde, doch der Kleinen nachzugeben, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Was ich auch tat. Nicht fr mich, sondern fr den Frieden meiner Mutter. Auerdem erhoffte ich mir fr den vielen Gromut, den ich bewies, ein Stck Anerkennung. Und irgendwie war ich stndig bemht, meiner Mutter so viel rger wie mglich zu ersparen. Schlielich hatte sie alleine das komplette Zweifamilienhaus zu versorgen, wozu genauso Fenster streichen gehrte, den groen Garten im Griff zu halten sowie den Haushalt und Familie zu versorgen. Und fast tglich rgerte sie sich ber das Verhalten meines Stiefvaters. Zudem hatte sie im Laufe der Jahre begonnen, Putzstellen in Privathaushalten anzunehmen. Die mauserten sich zeitweilig zu einer sehr lukrativen Einnahmequelle. Im Winter, der gartenfreien Zeit, verschlang sie ihre Gartenbcher und knpfte groe Teppiche.
 


 
Meine Mutter war stark prgend. Sie war meine einzige Bezugsperson. Ich geno die Gesprche mit ihr. Sie hatte einen ausgeprgten Humor, war fr damalige Verhltnisse recht weltoffen, wenn manches mal auch ein wenig exaltiert und sagen wir fast schon versnobt. Auf der anderen Seite aber blieb sie immer ein total normaler und erdiger Mensch. Auf der anderen Seite waren feine Stoffservietten mit Silberringhaltern und eingravierten Namen selbstverstndlich. Bcher ber Bcher, die sich in der modernen Nubaumwohnwand aneinanderreihten, Mbel aus Kirschbaum, teure Teppiche, Sitzmbel und sowie Stores wie bei „feinen Leuten“ an den groen Fensterfronten. Massive Holztren mit Messingschlo und -griffen, die niemals mit der Hand berhrt werden durften. Tren machten wir nur mit dem Ellenbogen auf, htt ja Kratzer durch Ringe geben knnen. Bleikristallglser in den schnsten Varianten und herrliches Porzellan von Villeroy und Boch. Sie hrte viel Musik und gerne laut, von Klassik bis Gospel, von Milva bis russische Weisen. Mein Stiefvater, wenn er denn mal hren durfte: Volksmusik. Alles was im Laufe der Jahre am Haus renoviert wurde, und das war eigentlich alles, wurde durch hochwertiges Material ersetzt. Einmal bemerkten Bekannte zynisch: Bei euch fehlen nur noch die Backsteine aus Gold.
 
Sie versuchte alles Verklemmte aufzubrechen. War im Wesen ein Freigeist. Besonders freigeistig empfand sie es, wenn man in der Familie auch mal kurz nackt durch die Wohnung huschen konnte. Toiletten und Bder wurden nie abgeschlossen und sie empfand es als selbstverstndlich, dass sie sich auch mal zeitgleich mit mir im Bad waschen konnte. Kinder und vor allem junge Teens finden Eltern einfach nur eklig. Mir erging es nicht anders und oftmals fhlte ich mich schlichtweg „vergewaltigt“ ob so viel Freidenkertum. Auch mein Stiefvater zog sich wie selbstverstndlich splitternackt in der Wohnung aus, ins Bad zu huschen etc. Mir kam der Ekel. Als meine Brste zart zu sprieen begannen, konnte meine Mutter es nicht lassen, dauernd scherzend hinzutatschen und auch noch meinen Stiefvater darauf aufmerksam zu machen. War ich im Bad, das natrlich nie zugeschlossen wurde, ri sie oft die Tre lachend auf und freute sich, wenn sie mich nackt erwischte und ich wie hysterisch kreischte. Machtausbung. Oft war er es, der sie ermahnte, die Tre doch wieder zu schlieen, natrlich nicht, ohne einen schlen Blick zu mir zu werfen. Freigeistigkeit in die falsche Richtung.
 


 
Meine Mutter selbst lebte trotz allem zur Schau gestellten Prunk sehr spartanisch. Ich brigens auch. In der Regel besa ich zwei Hosen und zwei Pullover. Als ich ins Teenalter kam, war vieles was ich an neuer Kleidung bekam nicht neu, sondern gebrauchte Kleidung meiner Tante. Die war ohne Kinder, stndig im Kleiderkaufrausch und besa eine schlanke Figur. Zum fraglichen Glck fr mich. So trug ich also oft nicht sonderlich altersgerechte Kleidung. Nur selten wurde mal etwas hinzugekauft. Ich hatte absolut kein Gefhl fr Modisches und auch kein Interesse daran. Wofr auch. Wegen einem schicken Pulli oder mal einer neuen Hose hin und wieder konnte ich mich noch lange nicht zeit- oder altersgem kleiden. Ich begrub fast jegliches Interesse daran. Auerdem war ich als Einzelgnger ohnehin eher weniger an den Trends der anderen interessiert.
 


 
Allerdings war es ebenso meine Mutter, die mich die Kraft der Gedanken lehrte, die selbstverstndlich mit den Pflanzen sprach und einfach Hand auflegte, oder massierte, wenn ich gerade wieder von Menstruationsschmerzen geschttelt wurde. Stand eine Mathearbeit an fragte sich mich nach genauer Uhrzeit des Tests. Zu dem Zeitpunkt nmlich, wrde sie ganz besonders stark an mich denken, das wrde helfen, meinte sie.
 
Ihr grtes Problem schien ihre Herkunft zu sein. Genaues erfuhren Fremde nie. Ihre und meine Herkunft wurden gehtet wie ein Geheimnis und es gab nur eine einzige offizielle Darstellung. Wir kommen aus Nordrheinwestfalen. Der geneigte Leser mag sich erinnern. Ich wurde in Remscheid geboren, passte also alles gut. Punkt. Ein einziges mal kam meine Gromutter fr einige Tage zu Besuch. Das sorgte schon vorher fr Aufregung seitens meiner Mutter. Sie hoffte, dass meine Oma um Gottes Willen nicht in Gesprche mit Nachbarn verwickelt wrde. Und mir sagte sie „wenn Andrea fragt warum Oma so schlecht Deutsch spricht, sag ihr sie kommt aus Dnemark, verstanden?“. Dnemark, das war kein Witz, das war ihr voller Ernst. Zuzugeben, dass sie wie viele andere auch zu den „Vertriebenen“ gehrte, dass zudem noch ihre Mutter keine „richtige Deutsche“ war, das wre fr sie nicht zu ertragen gewesen. Seine Wurzeln zu verleugnen macht nicht nur verletzlich, es grbt einem auch jeden Lebensflu ab. Welche Botschaften sie damit auch an mein Unterbewusstsein gab, war ihr sicher nicht bewusst. Mir damals auch noch nicht.

    
        Verschickung und Adoption

    

 
Jeden Tag laufen, jeden Tag bei Wind und Wetter. Mann war das anstrengend. Wir mussten raus, tglich, durch die Dnen am Meer entlang. Mit Friesennerz und Gummistiefeln – brigens ein absolut super Outdoor-Outfit wie man heute sagen wrde. Und das als Elfjhrige, sechs Wochen lang weg von zuhause. Sechs elendlange Wochen war ich auf Sylt auf Kinderkur, wegen meiner Bronchien hie es. Ja es stimmt, ich krnkelte viel und vor allem jeden Winter mit gleich mehreren bedrohlichen Bronchitiden. Und dazu noch das viele Penicillin. In den 70ern war man noch sehr schnell mit Antibiotika zur Hand. Allerdings war ich ein absolutes Zuhausekind und fort zu mssen war ganz schlimm. Aber Mutti hatte entschieden, ich war noch zu jung fr Aufsssigkeit, die mir sowieso nicht in den Sinn gekommen wre. Und so berlebte ich irgendwie diese Zeit auf Sylt.
 
Nun gut, sechs Wochen lang weg von zuhause, jeden Tag lange Spaziergnge bei Wind und Wetter, und Sylt ist nicht bekannt fr lang anhaltende Hochsommerperioden, und lernen zu essen was auf den Tisch kommt (hatte mir gut getan diese Lektion). Ergebnis war, ich hatte gut zwei Jahre lang keine einzige nennenswerte Erkltung mehr und eine Bronchitis schon gar nicht. Nach den langen Wochen im Norden war ich auf alle Flle mehr als froh, wieder daheim zu sein und konnte auch meine nervige dreijhrige Schwester nun richtig gut leiden, ja ich vermisste sie geradezu auf Sylt. Das war das letzte mal, das ich weg musste auf Staatsidee und -kosten. Der Syltaufenthalt gehrte noch zu einer letzten Aktion des Jugendamtes, das diese Kinderverschickung aus Gesundheitsgrnden empfahl und meines Wissens anteilig auch bezahlte. Im gleichen Zuge zu dieser Aktion, es war 1976, wurde ich von meinem Stiefvater adoptiert. Meine Mutter hatte das angeleiert. Sie wollte, dass ich zumindest materiell meiner kleinen Halbschwester gleichgestellt sei. So bekam ich zudem noch einen Namen verpasst, mit dem ich bis zu meiner Hochzeit haderte und mit dem ich mich nie identifizieren konnte und wollte.
 


 
Warum ich mit diesem Namen haderte? Sicherlich lag es daran, dass ich hautnah mitbekam wie unglcklich meine Mutter im Laufe der Jahre wurde. Ausgelst zum einen durch aushusige sexuelle Eskapaden meines Stiefvaters, die teils erst Jahre spter ans Licht kamen, aber auch durch einen Kurschatten, den er sich bei seiner ersten Kur gnnte. Von seiner netten Kollegin berichtete er im Laufe der Jahre auch viel, wie ich meine zuviel. Als Kind hat man hochsensible Antennen und sprt, was im Grunde vor sich geht. Von meiner Schwester wei ich, dass er krperlich offenbar hin und wieder grenzberschreitend war. Dies allerdings traute er sich bei mir nie. Allerdings entwickelte ich sehr frh schon einen im Grunde unerklrlichen Ekel gegen ihn, obwohl er wie gesagt bei mir nie Grenzen berschritt. Es gipfelte teils soweit, dass ich Panik bekam, sollte ich mit ihm alleine im Haus bleiben
 
Zudem war er meiner Mutter geistig unterlegen und stellte ihr kein Gegenber dar. Mir auch nicht. Auch als Mann und Beschtzer hat er sich nie bewiesen. Auch nicht bei den Nachbarschaftsstreitigkeiten, die immer wieder aufflackerten. Waren Handwerker im Haus, war es meine Mutter die ihren Mann stehen musste. Er brachte es einmal fertig und schaute den Handwerken beim pfuschen gemtlich plaudernd zu. Als meine Mutter hinzu kam und das Elend bemerkte, musste Sie selbst die Korrekturen bei den Handwerkern einfordern. Und Handwerker kommen wie man wei aus einer eingeschworenen Mnnerwelt. Wie man sich denken kann, stellte er auch nie eine ernst zu nehmende Vaterfigur dar, weder fr sein eigenes Kind geschweige denn fr mich.
 
Ich trug also einen Namen, der weder meine Herkunft signalisierte noch mit welchem ich mich sonst irgendwie identifizieren mochte.
 
Nomen est Omen. Ein sehr weit reichender Aspekt, der bei jeder Adoption sehr intensiv bedacht werden sollte.
 


 
Musikalisch?
 


 
Wir besaen und bewohnten zwar ein grozgiges Zweifamilienhaus, dass wir vier, meine Halbschwester, mein Stiefvater, meine Mutter und ich komplett alleine in Beschlag genommen hatten, aber meine Mutter meinte, dass fr ein Klavier zu wenig Platz sei.
 
Um ehrlich zu sein, ich hatte ohnehin keinerlei Ambitionen, ein Musikinstrument zu erlernen. Klavier war nur annhernd ein Instrument, mit dem ich mich gedanklich anfreunden konnte. Alles war im Grunde ohnehin die wohlmeinende Idee meiner Mutter. Ein Instrument spielen zu knnen sei wichtig, meinte sie. So wurde dann aus dem Klavier eben eine praktische Gitarre. Und ich trabte brav drei Jahre lang wchentlich zur Musikschule. Klassische Gitarre hatte ich gelernt, wie man das so lernt auf Druck und ohne eigene Ambitionen. Heute brigens bin ich meiner Mutter trotzdem dankbar dafr. Noch heute zupfe ich hin und wieder ein Stckchen auf meiner Gitarre, die ich nach ber dreiig Jahren immer noch besitze und konnte bereits zwei weiteren Menschen das Gitarrenspiel beibringen. Nein, nicht meinen Kindern, die weigerten sich strikt auch nur ein einziges Instrument zu lernen. Dafr aber sind sie durchweg sehr sportlich. Das wiederum haben sie von ihrem Vater. Ich kann mich leider als Sportniete betrachten. Musik per se begleitete mich von klein auf. Allerdings mehr in Form von Hren. Wie schon erwhnt, war meine Mutter eine groe Musikliebhaberin und es verging kein Tag, an dem nicht wenigstens Musik im Radio oder aber ber Schallplattenspieler gehrt wurde. Wie oft wies sie mich auf herausragende Sequenzen in den Musikstcken hin, auf ein besonderes Instrumentensoli oder auf die Stimme eines groen Sngers. Auch erzhlte sie, dass Pflanzen positiv besonders auf klassische Musik reagieren. Das tat sie immer dann, wenn wir wieder laut „Die Moldau“ oder z. B. den „Nussknacker“ lauschten. Heute wei ich, was sie damit meinte.
 
Aber wenn es nach mir gegangen wre, Violine htte ich spter doch gerne gelernt. In meinen Mdchenjahren allerdings strotzte ich von Zurckhaltung und Ja-sagen, pubertres Aufbumen war mir mehrheitlich fremd. Meine Mutter war eine sehr starke Person und zeichnete mein Leben.
 
Erdig
 


 
„Fhl mal hier rein“ sagte meine Mutter und fhrte meine Hand unter der ihren in den guten Kompost. Den hatte sie vor vielen Monaten in unserem Garten angelegt. „wie warm das da drin ist. Und jetzt riech mal, wie gut das riecht“. Tatschlich, es war wohlig warm da drinnen und das bischen Erde, das ich beim Herausziehen meiner Hand mitnahm, roch wie gute Walderde. Und wie die riecht wusste ich aus den vielen Spaziergngen durch den Wald, die meine Mutter oft initiierte. Bio pur. Meine Mutter hatte sich im Laufe der Jahre ein breites Grtnerwissen auch in punkto biologischem Grtnern angeeignet. Komposthaufen richtig ansetzen, umsetzen und stehen lassen. Brennesseljauche als hervorragendes Dngemittel ansetzen. Mein Gott wie das stank. Auerdem blo keine Monokultur und viel sprechen mit den Pflanzen waren die Grundpfeiler ihres wirkliche imposanten grnen Daumens, der ihr im Laufe der Jahre gewachsen war. Als meine Mutter und ich vor vielen Jahren bei meinem Stiefvater einschneiten, bestand der groe Garten aus einer unschne Rasenflche, ein paar Erdbeeren und groe Beete mit Kartoffeln, ein weiteres Stck Grn mit einer groen Tanne drauf und das wars. Nach Jahren unter den Fittichen meiner Mutter war ein grnes Kleinod entstanden. Sie hatte sich als ursprnglich absoluter Stadtmensch sehr viel Wissen angeeignet und sehr viel Herzblut in den Garten und spter auch das Haus gelegt. Wir zwei besuchten tglich unseren Garten. Schon ab Frhling hie es direkt nach dem Mittagessen „so, jetzt gehen wir mal gucken wie es wchst“. Und so flanierten wir auf den kleinen betonierten Wegchen durch unseren Garten. Im Sommer vorbei an Gemse- und Salatbeeten, an Tomaten- und Erbsenstruchern, an selbstgezogenen Heckenpflnzchen, an Blumenbeeten und ber den grnen gut gepflegten Rasen mit seiner duftenden Blumenrabatte. Von der meterlangen und –hohen Brombeerhecke die an unserem groen Balkon entlang rankte ernteten wir jeden Sommer zwischen 30 und 40 kg schwarze und besonders se Frchte. Dieser Garten war ein absolutes Kleinod, fr meine Mutter wie aber auch fr mich. Meine kleine Schwester geno den Garten wie das Kinder in diesem Alter eben tun und mein Vater bewunderte zwar hin und wieder Mutters Schaffen, freute sich ber alles Essbare aus dem Garten, konnte aber selbst nicht diesem Genu nachfhlen wie wir es taten.

    
        Vaterwurzeln

    

 
Als ich 14 Jahre alt war lernte ich meinen leiblichen Vater kennen. Nun ja, auf Papier nur. Meine Mutter meinte, ich sei nun alt genug, um zu erfahren, wer mein Vater sei. Also nahm sie einen dicken Ordner zur Hand, bltterte durch und blieb bei einer Seite stehen. Dann las sie mir vor und zeigte mir das ganze auch schwarz auf wei, damit ich es auch glauben konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich weder Namen noch Herkunft meines Vaters, auch nicht aktuellen Wohnort usw. Ein Spanier, der zum Zeitpunkt meiner Zeugung in Deutschland wohnhaft war. Aha.
 
Ich staunte nicht schlecht. Und um ehrlich zu sein, ich wute nicht so recht, was ich damit anfangen sollte. Vielleicht lag es auch daran, dass ich doch noch recht vertrumt und bisserl naiv war, damals. Also sagen wir noch etwas fern der Welten im Vergleich zu meinen damaligen Altersgenossen und ganz besonders im Vergleich zur heutigen Jugend. Aber es war eine innere Erregung ausgelst, die mich Jahre nicht mehr los lies.
 


 
Meine Mutter meinte, dass es wichtig sei, seine Wurzeln zu kennen. Sie gehe natrlich davon aus, dass ich spter einmal mit meinem Vater Kontakt aufnehmen wolle. Tolle Einstellung, die sich jedoch, so viel vorweg, spter vllig anders darstellte. Auch erzhlte sie mir hin und wieder, wie hnlich ich ihm sei, zumindest in punkto Aussehen. Um dann im gleichen Atemzug zu erwhnen, dass er sich wohl um Unterhaltszahlungen gedrckt habe, dass er mehrere Psse besa und auch einmal nach Marokko abgehauen sei, nur um nicht zahlen zu mssen. Sie erzhlte auch, dass ich ein „Unfall“ war, wie man das nennt, und sie sich eigentlich noch gar nicht lange kannten. Sie erzhlte, dass mein Vater sich offenbar aus der Situation herauswinden wollte und seine Vaterschaft anfnglich in Frage stellte. Da er kurz darauf aber der Meinung war, mich spter (ich musste zum Zeitpunkt seiner uerungen ja erst noch geboren werden) bei seiner Mutter in Spanien aufwachsen zu lassen.. Dies htte meine Mutter dann restlos verunsichert und zum sofortigen Rckzug bewogen. So ihre Erzhlungen mir gegenber. Die Erzhlungen meines Vaters 20 Jahre spter verliefen in eine andere Richtung. Wie das immer so ist, wenn man zwei Seiten einer Medaille hrt.
 


 
Nun gut, nochmals zurck. Wenige Tage nachdem meine Mutter meinen Vater „Ordner“-gem vorgestellt hatte, schlich ich mich wieder ins Home-office, wie man das heute nennen wrde, und bltterte und bltterte. Da, da war’s. Ich schrieb alle Daten auf einen kleinen Zettel und versteckte ihn ber Jahre gut. Wre gar nicht notwendig gewesen, ich hatte ohnehin alles auswendig gelernt.
 


 
In all den Familien-Jahren wurde mein leiblicher Vater nie erwhnt, auch nicht im negativen Sinne, was ich ihr und meinem Stiefvater hoch anrechne. Auch machte dieser nie eine ungute Bemerkung ber meine Herkunft oder eben, dass ich nicht die Seine sei.
 
Wohl aber merkte ich das im Umgang mit mir und meiner jngeren Schwester, die ja die Seine war. Auerdem hatte ich immer Unbehagen im Umgang mit ihm. Ich lehnte ihn schlicht und ergreifend ab, was sich manches mal wie schon erwhnt bis hin zum Ekel zog.
 
Heute bin ich der Meinung, dass hier auch meine Mutter zum Groteil ihre Finger mit im Spiel hatte, ungewollt sicherlich. Denn ich war wie erwhnt in frhen Jahren bereits ihr Gesprchs- und Diskussionspartner. Mein Stiefvater glnzte eher durch eine eingeschrnkte Sicht der Welt und geringes Durchsetzungsvermgen und spter wie schon beschrieben auch durch Freude an anderen Frauen. So bekam ich also frh ein unschnes Bild von ihm einverleibt, das sich bis heute nicht gendert hat. Auch das Mnnerbild hat sich durch ihn eher negativ entwickelt. Lange war mir das nicht bewusst. Im Laufe der Jahre jedoch erkannte ich, dass ich das groe Misstrauen und mangelnde Vertrauen in Mnner nicht nur durch den Heimaufenthalt, sondern auch durch das vorgelebte Mnnerbild einverleibt bekommen habe. Ich lebe heute bewusst mit diesem latenten Gefhl des Misstrauens. Allerdings kann ich mich immer mehr und besser in verschiedenen Situationen wieder „justieren“. Das ringt mir immer wieder grte geistige Disziplin ab, aber als preuisch Erzogene gelingt dies mehrheitlich ganz gut. ?
 


 
Wie schon erwhnt, wurde ich 1976, im Alter von zehn Jahren, von meinem Stiefvater adoptiert. „Damit die Mdchen gleichberechtigt sind“ meinte meine Mutter, auf deren Druck hin die Adoption in die Wege geleitet wurde.
 
Somit bekam ich also einen Namen verpasst, mit dem ich mich nie identifizieren konnte und der mir nachhaltig die Mglichkeit genommen hat, nach einer Scheidung auf meinen Mdchennamen wieder zurckgreifen zu knnen. Zwar gilt der Adoptionsname als Geburts- oder Mdchenname. Aber wie gesagt, diesen Namen werde ich nie wieder tragen.
 


 
Meinen leiblichen Vater habe ich vor ber 28 Jahren kennen gelernt. Noch bis vor wenigen Jahren hielt ich ihm mit erhobenem Zeigefinger vor, dass es doch unmglich von ihm gewesen sei, der Adoption zuzustimmen. Er erklrte mir, dass er mich nur ein einziges Mal gesehen hatte, fr wenige Stunden nur als ich 2 Jahre alt war und dann nie wieder. Er ging auch davon aus, mich nie mehr zu Gesicht zu bekommen. Schlielich war meine Mutter schon frh nach unbekannt verzogen. So erfuhr er vom Jugendamt, dass ich nun in einer Familie sei und der dortige „Vater“ mich adoptieren wrde, um ein harmonisches Familiengefge zu gestalten. Dem wollte er nicht im Wege stehen. Und er sagte mir auch, dass er es ahnte, nein irgendwie hoffte, dass ich irgendwann trotzdem vor ihm stehen wrde.
 
Das geschah als ich 19 Jahre alt war. Blut ist nun mal dicker als Wasser und Adoptionen. Wir haben bis heute guten Kontakt. Er war mit seiner damaligen Partnerin und heutigen Frau 1987 zu meiner Hochzeit gekommen, zur Kommunion und Taufe meiner Kinder da gewesen und ansonsten besuchte ich ihn zwei bis dreimal im Jahr. Heute habe ich Frieden geschlossen und lasse die Dinge so stehen, wie sie geschehen sind. Was ich jedem in hnlicher Situation nur anraten kann. Mehr zu den ersten Schritten in Richtung meines Vaters zur ersten Kontaktaufnahme habe ich unter „Intermezzo – von Angesicht zu Angesicht“ festgehalten.
 


 
Es war mir aus ganz unterschiedlichen Grnden bislang nie mglich, das Land meines Vaters zu besuchen. Es blieb ein unerfllter Herzenswunsch ber 20 Jahre hinweg. In diesem Sommer (2013) habe ich meine Wurzelsuche abgeschlossen, ich war in Andalusien – Vatersland.

    
        Beruf aber keine Berufung

    

 
Die mittlere Reife hatte ich in der Tasche. Und was nun? Das bliche heitere Berufe raten begann. Genaue Plne hatte ich nicht. Dafr war ich zu jener Zeit noch zu weltfremd. Auch heute noch bin ich der Meinung, dass ein junger Mensch mit 16 Jahren noch nicht wissen kann, was er denn beruflich fr den Rest des Lebens machen mchte. Das einzige was ich damals wusste war, dass ich „was mit Tieren“ machen wollte. Am liebsten Tierpfleger in der Wilhelma in Stuttgart. Schlielich strotzte mein Zimmer mittlerweile vor Vogelkfigen, sehr zur Bestrzung meiner Mutter. Und auerdem hatte ich schon einige Zeit im rtlichen Zoohandel stundenweise ausgeholfen. Das fhrte ich brigens weiter, auch nachdem ich meine Ausbildung als Brotante bereits begonnen hatte. Immer Samstagvormittag war ich im nahe gelegenen Zoogeschft und verdiente mir dort das Geld zusammen, dass ich wieder fr meine Tiere und Bcher ausgab.
 


 
Tierpfleger bei der Wilhelma in Stuttgart wurde es jedenfalls nicht. Mein Stiefvater hatte sich erkundigt und meinte, dass es sich nicht lohnen wrde. Es gbe auf eine Stelle 300 Bewerber und das Gehalt sei ohnehin ein Witz. Man traute mir nichts zu und ich mir auch nicht. Wie immer machte ich keinen Druck und lie es damit beruhen. Was nun? Groe Ideen hatte ich wie gesagt nicht. So lief es nach dem Gutdnken meiner Mutter. Die meinte, am besten sei etwas im Bro, das hat immer Zukunft. So bekam ich einen Ausbildungsplatz bei der Deutschen Forschungsanstalt f. Luft- und Raumfahrt in Stuttgart als Stenokontoristin. Was sich zunchst als kein besonderer Wurf darstellte war im Nachhinein gar nicht so schlecht. Denn direkt nach Beendigung der Ausbildung wurde ich bernommen und war binnen eines weiteren halben Jahres Abteilungssekretrin fr eine eigene Forschungsgruppe. Und das im zarten Alter von 20 Jahren. Ich wechselte danach noch fr ein Jahr in die Industrie als Sekretrin einer kleinen mittelstndischen Firma. Kein Vergleich zum gemtlichen Job in der Forschung. Aber, ich lernte nochmals richtig dazu. Mittlerweile hatte ich auch geheiratet. Was? Also, das war so:
 



    
        Es wird italienisch

    

 
Ich dachte er wre lter als ich. Egal, er hatte mich zum Tanzen aufgefordert und ich ihn gleich an meine Freundin verwiesen. Konnte ja nicht sein, dass mich Mauerblmchen ein so gut aussehender Sdlnder auffordert. Nein, mit mir wolle er tanzen meinte er. Also gut. Wir tanzten den einen und anderen Fox – wie das seinerzeit in Discos hoch im Trend war – und unterhielten uns noch richtig gut. Nun, ab da war’s geschehen.
 
Wir trafen uns danach regelmig. Zunchst noch ein wenig heimlich. Er jedenfalls, denn seine Eltern waren weit konservativer als meine. Meine Mutter fand es schn, dass ich einen Verehrer hatte, zunchst. Irgendwann kam ich mit der Sprache heraus und wurde genauer. „Ich hab jetzt einen Freund“, erzhlte ich ihr „schn, hab es schon geahnt. Erzhl mal, wie heit er denn?“ „Also, Marco heit er“, „Wie heit der??? Woher kommt denn der Name?“ „Ja, also, er ist Italiener, seine Familie wohnt in Herrenberg“ Daraufhin drehte sich die Laune meiner Mutter schlagartig. Sie war vllig entsetzt und ihre einzige Frage, die sie mir stellte bevor sie mich im Zimmer stehen lie: „aus dem Norden oder dem Sden?“, „Sden“, sagte ich nur, und weg war sie.
 


 
Ab diesem Tag hatten wir Kleinkrieg. Mal mehr, mal weniger. Zu Beginn versuchte sie es mit Reden. Erklrungen, dass der junge Mann sowieso bald wieder weg sei. Denn die Gastarbeiter bleiben hier ja nicht lange. Er wird jetzt noch seine Ausbildung fertig machen und dann ist er weg, hmmerte sie mir immer wieder ein. Oder, „die nutzen die deutschen Mdchen nur fr schne Stunden aus“. An frisch Verliebten allerdings perlt so was gnadenlos ab. Er rief mich tglich an. Wenn ich einmal nicht zuhause war, fragte er, wo ich denn sei, wann ich komme etc. Ich fand das natrlich schn, weil begehrt, meine Mutter empfand das als totale berwachung und ich fand, meine Mutter wrde mir diese Liebe nicht gnnen. Alleine schon, weil sie eben selbst unglcklich verheiratet war, vermutete ich.
 


 
Der Kleinkrieg mit meiner Mutter wurde immer heftiger. Die abwehrende Haltung der italienischen Eltern immer geringer. Besonders die italienische Mama war natrlich zu Beginn ganz und gar nicht einverstanden mit einer Deutschen. Die wrde sie zur Treppe hinunter werfen, sollte die aufkreuzen. Ich kreuzte dann irgendwann auf. Natrlich waren die ersten Besuche in der italienischen Familie etwas steif, allerdings bin ich nie die Treppe hinunter geflogen. Guten Kontakt hatte ich schnell mit dem italienischen Padrone, seinem Vater. Vermutlich auch deswegen, weil der einfach besser Deutsch als seine Frau sprach, oder besser gesagt berhaupt etwas verstndlich Deutsch sprach und generell ein kommunikativer Mensch ist. Dann waren da noch die drei Geschwister meines Freundes, zwei jngere und eine etwas ltere Schwester. Eine typische italienische Grofamilie mit italienischem Flair. Und das gefiel mir natrlich sehr gut. Schnell fhlte ich mich dort wohl und auch willkommen. So war ich dann bald auch jeden zweiten Abend dort zu Gast. Es ging lustig her, viel Trubel, sdlndisches Essen und der eindringliche Geruch von Parmesan in der ganzen Wohnung, der mich die nchsten langen Jahre noch begleiten sollte.
 


 
Im Verlaufe der folgenden gut 1  Jahren geriet ich immer wieder heftig mit meiner Mutter zusammen. Mein Stiefvater wiederum hielt sich auerordentlich zurck. Vielleicht, weil er ohnehin nie eine eigene Meinung hatte, und wenn doch, war diese ohne Tragweite. Ich fhlte mich immer unwohler zuhause und es folgten zwei angedrohte Rausschmisse seitens meiner Mutter. Immer mit der Option, allen Stre ad acta zu legen, sobald ich mit dem Italiener Schlu machte. Hier haben wohl zwei Punkte ganz wesentlich gegriffen. Druck erzeugt Gegendruck und durch die ewigen Anklagen ihm gegenber war ich andauernd in der Position des Verteidigen mssens. Ich kam in dieser sehr anstrengenden Zeit gar nicht dazu, in aller Ruhe die Beziehung laufen zu lassen und mir selbst Gedanken ber die Zukunft mit oder ohne ihn zu machen. Es gab so nur ihn, um den ich zu kmpfen gewillt war, frmlich musste. Mir fiel dadurch gar nicht auf, wie sehr er mich damals schon kontrollierte. Seinerzeit absolvierte ich gerade den obligatorischen Ersthelfer-Kurs beim Roten Kreuz, der zur Fhrerscheinprfung gehrt. Direkt im Anschlu wechselte ich in den Verein ber. Mir gefiel die Arbeit des DRK, das Helfen am Menschen. So war ich natrlich auch zu den allwchentlichen bungsabenden im Vereinsheim. Das passte ihm aber gar nicht. Auch die Wochenenden, die ich fr eine Rettungssanitterhelfer-Ausbildung weg musste, waren ein Graus fr ihn. Es dauerte jedenfalls nicht lange und ich trat vom DRK wieder aus.
 
Nach dem dritten angedrohten Rausschmi seitens meiner Mutter entschied ich mich auszuziehen. So konnte endlich wieder Frieden einkehren, in meinem Leben und in das meiner Familie. Marco wollte mich nicht alleine ziehen lassen. Er begleitete mich zwar bei der Wohnungsbesichtigung aber riet mir eindringlich davon ab. Wir wollten doch ohnehin zusammenbleiben und so wre es doch nur richtig, dass wir gleich zusammenziehen. Also zogen wir wenig spter knapp 19 Jahre alt in unsere erste gemeinsame Wohnung. Fr mich war das pure Entspannung, endlich Frieden. Die Debatten und Kmpfe waren uerst Krfte raubend. Ich hatte mittlerweile immer wieder Herzrhythmusstrungen nervser Art. Fr Marco war es ebenso eine Befreiung aus den Zwngen seiner Familie. Die nmlich wirkte zwar auf mich warm und lebendig, war aber fr ihn und seine Geschwister selbst kein Zuckerschlecken. Vier Kinder, Vater und Mutter in einer Dreizimmerwohnung. Die beiden Jungs mussten im Wohnzimmer auf dem Sofa nchtigen und hatten kein eigenes Zimmer wie die beiden Mdchen, die sich das winzige Kinderzimmer teilten. Schlafen war fr meinen Freund immer erst dann mglich, wenn der Padrone Papa seine letzte Zigarette ausgedrckt und im TV auch nichts nennenswertes mehr lief. Die beiden Mdchen hatten fast keine Freiheiten, eigentlich nur Pflichten. Die Groe durfte mit ihren 20 Jahren abends nicht lnger als 18.00 Uhr weg bleiben. Es htte ja was Unschickliches passieren knnen und vor allem, was sollten die Leute sagen? Fr heute unvorstellbare Verhltnisse. Da seine Eltern im Schichtbetrieb bei einem groen Autohersteller in Sindelfingen arbeiteten, war es selbstverstndlich, dass die groen Geschwister die Nachmittagsschule nicht besuchten. Es musste ja jemand auf die zwei jngeren Kinder aufpassen. Insgesamt regierte der Papa mit eiserner Hand. Die bekam ganz wrtlich mein Freund oft zu spren. Auch am Essenstisch war ganz klar, wer hier regierte. Papa bekam den grten und vollsten Teller und zwar immer zuerst. Auch das sehr gut ausfallende Lehrlingsgehalt meines Freundes mute in voller Hhe zuhause abgeben werden. Um jede DM fr sich musste er betteln. Fr einen jungen Mann war das mehr als unangenehm.
 


 
Seinen Auszug und Zusammenzug mit mir hatte Marco seiner Familie wenige Wochen vor dem Ereignis mitgeteilt. Die kommentierten das mit groen Augen und praktisch keiner nennenswerten Reaktion. Vielleicht aber auch nahmen sie ihn und das ganze Vorhaben nicht ernst? Schlielich funktionierte ihr Sohn all die Jahre einwandfrei und tat immer wie ihm geheien. Dann kam der Tag X. Auszug. Fr die italienische Mama kam der Auszug ihres Lieblingssohnes einem Todesfall gleich. Schreiend und sthnend lag sie im Sessel, als er ihr verkndete an diesem Tag das letzte mal zuhause bernachtet zu haben. Dieses Bild hat sich mir eingebrannt, ich war total schockiert. Sein Photo hing seit diesem Tag fr viele Jahre in ihrer Kche, gleich einer geliebten aber verstorbenen Person. Ich mu dazu sagen, dass wir lediglich 10 Autominuten weit entfernt wohnten. Seine fast tglichen Besuche und natrlich Anrufe zuhause waren weiterhin Alltag.
 


 
Ich hatte das Glck, nach Ausbildungsende von der Firma bernommen zu werden und kurz darauf einen guten Sekretrinnenposten zu erhalten. So war ich also fr eine kleine Forschungsgruppe zustndig, fr meinen Chef und seine Ingenieure. Marco rief auch an meinem Arbeitsplatz tglich an. Er war eiferschtig, besonders wenn er am Telefon mitbekam, dass ein mnnlicher Kollege mein Bro betrat. Es war manchmal schwierig.
 


 
Mein Freund hatte die ersten Monate unseres eigenen Hausstandes noch Schwierigkeiten, sein Denken in punkto Finanzen zu verndern. Es war fr ihn vllig klar, dass er, obwohl wir nun zusammen wirtschafteten, dreiviertel seines Geldes zuhause abliefern wollte. Nach einigen berlegungen und vielen Worten meinerseits kam er zu der berzeugung, dass er wenigstens mit 300 DM pro Monat seine Familie weiterhin untersttzen msse. Das war damals viel Geld. Wir selbst hatten noch keinerlei Mbel fr unsere erste eigene Wohnung; auer einem alten Schlafzimmer, das ich von meinen ersten Ersparnissen gekauft hatte. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass seine Eltern ohnehin sehr gut verdienten, so gut, dass sie schon seit langer Zeit jhrlich mehrere tausend DM auf die Seite bringen konnten. Es kam aus dieser berlegung heraus zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen uns. Ich konnte sein Einstellung einfach nicht gutheien und argumentierte. Das brachte mir brigens die erste heftige Ohrfeige ein. Unentschuldigt natrlich, wie spter noch so oft. Allerdings lie ihn die Debatte trotzdem nicht kalt. Er rannte nach der Ohrfeige aus dem Haus, wie ich dachte zu seinen Eltern. Stunden spter kam er zurck mit einem alten Fernseher fr uns. Er hatte nachgedacht und sich entschieden, doch kein Geld mehr zuhause abzugeben.
 


 
Das Zusammenleben gestaltete sich insgesamt harmonisch und wir bauten unser kahles Nest Stck fr Stck aus. Einmal wurde er krank. Eine ganz banale Erkltung, die ihn das Bett hten lie. Er war in dieser Hinsicht auch spter immer etwas schwach auf der Brust. Erkltung bedeutete fr ihn immer Bettruhe. Meine Schwiegermutter rief wie gewhnlich an, wenn ihr Sohn sich nicht tglich und pnktlich bei ihr meldete. „Wie geht Marco?“ fragte sie mich am Telefon. „Er ist erkltet und liegt im Bett. Ist aber nicht so schlimm“ teilte ich mit. Peng, aufgelegt. Knappe 15 Minuten spter klingelte es an unserer Tr. Ich ffnete, und ohne ein Wort der Begrung strmte die komplette italienische Familie an mir vorbei. Vater, Mutter, zwei Schwestern und ein kleiner Bruder. Schnurstracks alle in unser Schlafzimmer zum vermeintlich sterbenden Sohn. Natrlich hatten sie zu essen mitgebracht, schlielich war mir Deutschen nicht viel zuzutrauen.
 


 
Stck fr Stck bauten wir unseren Hausstand auf und Stck fr Stck freundete sich auch die italienische Familie mit dem Gedanken an eine deutsche Freundin fr den Lieblingssohn und -bruder an. Wir waren jeden Sonntag auf Familienbesuch und sollte es einmal gewagt werden, doch unsere eigenen Freunde zu besuchen, mussten wir Bescheid geben und danach noch wenigstens fr fnf Minuten beim Klan vorbei schauen.
 
Wir verlobten uns. Heimlich natrlich, weil mein Verlobter seine Familie gut kannte. Eine Verlobung, also mit mir, wre nicht ihr Wunsch gewesen. Dann kam der Tag, an dem wir sie einluden und sie von unserer Verlobung in Kenntnis setzen wollten. Die zunchst noch freundlichen Gesichter versteinerten mit einem Schlag, als er sie in Kenntnis setzte. Alle hatten schon ein Glas Sekt in der Hand, und ich bin froh, dass keines vor Schreck herunterfiel. Man tat auf frmliche Hflichkeit, beglckwnschte uns und es war klar, was sie davon hielten. Interessanterweise hatten sich meine Eltern im Laufe der Zeit mit der Situation angefreundet und freuten sich offen ber unsere Verlobung. brigens luden wir aus Sicherheitsgrnden seine italienische Familie und meine Deutsche getrennt zu dieser Bekanntgabe ein.
 


 
Zwei Jahr spter heirateten wir – in Italien.
 



    
        Intermezzo – von Angesicht zu Angesicht

    

 
Der Auszug von meinem Elternhaus war der Freibrief, den ich mir nun selbst erstellte, um endlich meinen Vater kennenzulernen. Es ist ein unglaublicher innerlicher Drang, wissen zu wollen, wer der eigene Vater ist. Ich wollte ihn einfach nur einmal sehen. Ich wusste nicht wer oder was mich erwartete. Natrlich war mir klar, dass er eventuell gar keinen Kontakt mit mir haben knnen wollte. Dass er vielleicht verheiratet war und andere, weitere Kinder haben knnte. Vielleicht war er schon wieder in Spanien und unauffindbar? Den Erzhlungen meiner Mutter nach stand auch ein krimineller Zug im Raum. Schlielich, so erzhlte sie mir, hatte er mehrere Psse (was sich brigens spter als unwahr herausstellte).
 


 
Auf der anderen Seite hatte ich das ungute Gefhl, meiner Mutter irgendwie in den Rcken zu fallen, wenn ich Kontakt mit meinem Vater aufnehmen wrde. Es war das Zusammentreffen von moralischen Bedenken mit dem unglaublich starken Wunsch, die eigenen Wurzeln kennen zu lernen. Im Grunde nichts Verwerfliches, sondern ein vllig normales inneres Streben. Allerdings war ich wie gesagt sehr muttergezeichnet und wusste um ihre Einstellung zu meinem Vater.
 
Fr meine innere Klarheit und Entscheidungsfhigkeit suchte ich eine Dame vom Jugendamt auf. Was fr ein grandioser Zufall. Es war die gleiche Betreuerin wie damals. Sie konnte sich sogar an mich und die Adoption durch meinen Stiefvater, was mittlerweile fast 10 Jahre zurcklag, erinnern. Sie hatte vollstes Verstndnis fr mein inneres Drngen und beschwichtigte mich in meinen Bedenken, die meine Mutter betrafen. Sie versicherte mir, dass ich nicht verpflichtet wre, meiner Mutter von meiner Intension und eventuellem Kontakt zu meinem Vater in Kenntnis zu setzen. Das tat mir gut und bekrftigte mich in meinem Vorhaben.
 


 
So schrieb ich also an das Einwohnermeldeamt von Altena in Westfalen, und fragte nach, ob mein Vater dort berhaupt noch wohnen wrde. Denn mehr als diese alte Adresse hatte ich nicht in der Hand. Und, er tat es. Und sogar noch unter den gleichen Angaben, die ich in der Hand hielt. Wow. Erstes Herzklopfen, jetzt wurde es ernst. Ich schrieb ihn an. Bald darauf folgte ein Brief mit Photo von ihm, in dem er mir mitteilte, dass er sich sehr freue, von mir zu lesen und mich sehr gerne kennenlernen wrde. Das meterdicke Eis der Unwissenheit konnte also durchbrochen werden.
 


 
Wie sieht er aus? Sehe ich ihm hnlich? Wie ist er vom Wesen her? Stimmt das, was meine Mutter alles erzhlt hat? Warum hat er mich zur Adoption frei gegeben? Und viele andere Fragen brannten nun unter meinen Ngeln. Gemeinsam mit meinem italienischen Freund besuchte ich ihn nur wenige Wochen nach der ersten Kontaktaufnahme. Eine fast fnfstndige Fahrt von Baden-Wrttemberg nach Westfalen ins Sauerland, auf der mir 1000 Gedanken und Gefhle durch den Kopf gingen. Ich hatte keine Vorstellungen, wie er denn aussehen konnte, da meine Mutter keinerlei Photos von ihm besa. Endlich, wir waren da. Da stand er am Straenrand und wartete. Ein kleiner Mann, schlank und mit Hut. Kein sdlndisch dunkler Einschlag, wie man sich das so von Spaniern vorstellt. Gut, ich bin mit meinen dunkelblonden Haaren und grnen Augen auch keine klassische sdlndische Erscheinung. Es war ein sonderbares Gefhl, ein fremder Mensch, der dein Vater ist. Er grinste, guckte eindringlich, ich auch ?. Den Rest des Tages verbrachten wir mit Mittagessen und Cafe und Kuchen am Nachmittag im Beisein seiner Lebenspartnerin Barbara. Eine warmherzige Frau, mit der er zu jener Zeit schon Jahre liiert war.
 


 
Ja, er sah mir hnlich, sehr sogar. Oder besser gesagt, ich sehe ihm hnlich. Der ganze Habitus, Gesichtszge, Mund und Nase und die Hnde. Mein Vater hat ein groes Herz. Wie das klassische Klischeebild ber Spanier ist er auch recht laut, temperamentvoll und oftmals stur. Hier mchte ich keine berlegungen ber Erbanlagen anstellen, das machen besser andere.
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